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      Meine Mutter hat mir immer wieder eingeredet, dass ich für die Dunkelheit geboren worden wäre; was für ein Quatsch.

      Aber sie zieht mich an. Es ist schon eigenartig, wie sie mich in manchen Nächten aus dem Schlaf reißt, wie Schatten, die wie Öl durch meine Adern fließen und aus den verborgenen Orten in mir hervorbrechen, die niemand sonst je zu Gesicht bekommt. Dawn, die Morgenröte, ist ein seltsamer Name für eine Frau, die so sehr in der Dunkelheit versunken ist, aber ich vermute, meine Mom hat versucht, gegen das anzukämpfen, was sie bereits gewusst hatte – dass ich nicht wie sie bin.

      Eigentlich bin ich ganz anders als die meisten Leute.

      Ich laufe dahin, und das Aufschlagen meiner schwarzen Stiefel auf dem gesplitterten Holz der Uferpromenade hört sich an wie das Geräusch eines aufgebrachten Ochsenfrosches. Die schmale Lichterkette, die man über der Promenade angebracht hat, schaukelt hin und her und die Schatten huschen durcheinander, eine Million Geister, die versuchen, Halt zu finden, bevor die Brise das Licht vertreibt und die geisterhaften Schatten im Wasser unter sich verschwinden lässt. Ich schätze, ich habe schon immer eine lebhafte Fantasie gehabt. Vielleicht hätte ich Schriftstellerin, Bühnenautorin oder Musikerin werden sollen, eine besonders einfallsreiche Person, die ihre Tage mit fantasievollen Beschäftigungen zubringt, die das Leben und Blumen und Welpen liebt – nicht, dass ich keine Welpen lieben würde. Was für ein Monster würde diese kuscheligen Biester nicht anbeten? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch. Aber die Monster …

      Die erkenne ich, sobald ich sie sehe.

      Ich bin seit zehn Jahren Krankenpflegerin und werde mich wohl nie an die vielen Verletzungen und den damit verbundenen Kummer gewöhnen. Und egal, wie schnell ich meine Patienten auch zusammenflicke, es gibt immer noch ein Arschloch, das darauf aus ist, die Leute fertigzumachen, denen ich helfen möchte, sei es eine Frau, die von ihrem Liebhaber zusammengeschlagen wird, oder ein Kind, das von seinen Eltern missbraucht wird, oder ein Mann, der von irgendeinem Vollidioten gegen einen Baum gefahren wird. Ich bin beileibe nicht vollkommen; ich bin bloß eine Pille davon entfernt, direkt in die Hölle zu schlittern. Eigentlich habe ich immer angenommen, dass die Drogen mir ein wenig Erleichterung verschaffen würden, aber dieses Gefühl hält nie an.

      Dieses Hochgefühl jedoch schon, zumindest für eine kurze Zeit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht das war, was meine Mutter für mich wollte, als sie mich alleine großgezogen hat – wie sehr hat sie sich bemüht, mich von Monstern fernzuhalten.

      Und jetzt laufe ich direkt auf sie zu.

      Dieser Brückenabschnitt war das Jagdgebiet von jemandem, der noch heimtückischer ist als die Schlägertypen, die im Krankenhaus auftauchen, um ihre Frauen zu küssen, nachdem sie sie zuvor vermöbelt haben. Man glaubt, dass es sich um einen Serienmörder handelt, der Frauen erdrosselt und von der Brücke wirft – drei sind bereits ans Ufer gespült worden, mit den gleichen feinen Blutergüssen um den Hals, mit aufgerissenen Oberkörpern und Bäuchen, fehlenden Organen und zerfetzten Gedärmen. Der Kerl, hinter dem ich her bin, ist aber wahrscheinlich nur für das Erwürgen verantwortlich. Der Rest geht vermutlich auf das Konto irgendeines Tieres, das unter der Brücke lauert und die Reste, die der Mörder hinunterwirft, verschlingt – eine Art symbiotische Beziehung zwischen Mörder und Wildnis. Ich kann die Stimme des Nachrichtensprechers immer noch in meinem Kopf hören: Die Polizei bezeichnet die Breakwater Bridge als gefährlich und hat eine Ausgangssperre verhängt – nach sieben Uhr abends darf die Brücke nicht mehr betreten werden.

      Aber nicht alle können die Brücke meiden, was bedeutet, dass es noch mehr Opfer geben wird, wenn ich ihm nicht Einhalt gebiete. Die Polizei in diesem winzigen Städtchen in Maine kann unmöglich an der gesamten Promenade patrouillieren – das würde die ganze Nacht dauern, und es sind lediglich zwei Polizisten im Dienst, von denen mindestens einer vor der einzigen Bar der Stadt stationiert sein muss: Clarence Church verprügelt dort um elf Uhr, am Wochenende um neun, regelmäßig irgendjemanden. Und wenn man auf der Halbinsel arbeitet, führt auch kein anderer vernünftiger Weg nach Hause. An einem verkehrsreichen Wochenende braucht man mit dem Auto eine dreiviertel Stunde, um die verstopfte zweispurige Straße am Wasser entlang zu fahren – die Halbinsel, die von den Kindern auch „Penis“ genannt wird, ragt so weit hinaus, dass eine Brücke entlang der felsigen Küste der schnellste Weg zurück in die Zivilisation ist, und der lange Strandabschnitt unter der Brücke ist voller grauer Steine, die an einem schönen Tag schon tückisch sind, aber im Dunkeln richtiggehend bösartig. Jeder, der versucht, eine Abkürzung unter der Brücke zu nehmen, würde wahrscheinlich in der Brandung sein feuchtes Grab finden.

      Aber es ist Dienstag, heute arbeitet niemand. Das Riesenrad auf dem Pier ist dunkel, nur noch ein skelettartiger Umriss, den ich ohne den silbernen Mond nicht hätte erkennen können. Um diese Zeit ist er auf der Jagd, das spüre ich in meinen Knochen, aber eigentlich ist das auch naheliegend – immerhin ist er noch nicht geschnappt worden, was bedeutet, dass er auf keinen Fall dann jagt, wenn gerade viel los ist.

      Das Meer rauscht, salzig und kalt – beinahe kann ich das Eis in der herbstlichen Flut hören. Ich kann auch die Felsen hören, wie sich die Wellen unbekümmert gegen ihre scharfkantige Oberfläche stürzen, bereit, für einen Augenblick der Freiheit, für einen einzigen Hauch von frischer Luft auseinandergerissen zu werden. Wie ich, denke ich. Es ist schon aufregend, einem durchgeknallten Mörder nachzujagen. Bisher habe ich drei Mörder erwischt, aber jeder von ihnen hätte mich auch umbringen können. Jeder von ihnen hätte mich entdecken können. Ich bin mir nicht sicher, warum ich noch nicht aufgespürt worden bin, aber meine Mom hat immer behauptet, ich wäre gerissen, und das stimmt wahrscheinlich auch, angesichts meiner derzeitigen Errungenschaften.

      Aber auf dieser langen Brücke kann ich mich nirgendwo verstecken, nicht einmal eine Mülltonne kann meine Anwesenheit verbergen, und nur das Rauschen der Brandung übertönt meine Schritte. Es ist ganz ruhig – gut. Seit meine Mutter gestorben ist, mag ich die Stille. Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun, dass ich gehört habe, wie sie in Stücke gerissen worden ist – Serienmörder, nicht wahr? Da ist es keine Überraschung, dass ich es mir zur Lebensaufgabe gemacht habe, diese Arschlöcher aus dem Verkehr zu ziehen. Was ich gesehen habe, würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen, außer vielleicht Marcy Miller, die der ganzen dritten Klasse meine Unterhosen gezeigt hat. Diese Schlampe hätte das verdient.

      Ich halte in der Mitte der Brücke inne und lausche dem Gesang des Meeres und dem Pfeifen des rauschenden Windes, der von den Gezeiten umhergetrieben wird. Sekunden vergehen. Minuten. Bitterer Wind beißt mir in die Nase. Das Riesenrad verschwindet, als die Wolken den Mond verdunkeln, und leuchtet dann wieder auf. Eine Taube gurrt mich vom Geländer aus an, mit leuchtend roten Augen – sie beobachtet mich. Die Haut zwischen meinen Schultern kribbelt. Der Vogel flattert in die Nacht hinaus, als ob er meine Anspannung gespürt hätte und ihr entkommen wollte.

      Und dann höre ich ihn – Schritte.

      Tapp, tapp, tapp.

      Sie hören sich an wie ein Herzschlag, und mein Puls folgt jeder pochenden Bewegung seiner Schuhe – eher ein sechster Sinn, der darauf zurückzuführen ist, dass ich auf mich selbst aufpassen muss. Vom Krankenhaus bis hin zu meiner Mutter weiß ich, wie viele miese Schauspieler es gibt; sogar mein eigener Vater scheint ein echter Mistkerl zu sein. Ich frage mich manchmal, ob mein Dad meine Mom vergewaltigt hat – ob das mein wahres Erbe ist. Aber ich habe sie nie danach gefragt. Und ich kann sie ganz sicher auch jetzt nicht fragen.

      Und dann … nichts. Mein Herz hält inne. Die Stille seufzt durch meine Adern, zäh und schwer. Und dann ist das Pochen wieder da. Das Klacken der Schuhe des Mannes kommt näher – ist er es? Der Boardwalk Butcher? Das weiß ich nicht so genau, noch nicht, aber ich lege meine Fingerspitzen an meine Hüfte, wo ich das Messer meiner Mutter verwahre. Das Leder ist kühl und feucht und hat sich noch nie so sehr wie Haut angefühlt. Die Klinge und die eingravierten Symbole an den Seiten sind jedoch heiß – das sind sie immer, denn in dem Augenblick, in dem ich danach greife, pumpt mein Adrenalin bereits wie verrückt durch mein Blut.

      Das dumpfe Klopfen von Leder auf Holz ertönt wieder, lauter, feuchter – platsch, platsch, platsch. Ich drücke den Schnappverschluss und lege die Klinge aus der Scheide. Mit einem Messer habe ich mich schon immer wohler gefühlt als mit einer Pistole. Dadurch bin ich beweglicher als die meisten der Arschlöcher, die ich erwische. Der Kampfsport hat mich zu einer besseren Kämpferin gemacht als, sagen wir, ein Arschloch, das einen Draht braucht, um eine Frau auf einer Brücke zu erdrosseln.

      Ich stoße mich vom Geländer ab und wende mich vom Geräusch seiner Füße ab – noch zu weit weg, um gefährlich zu sein. Sobald er anfängt zu rennen, tue ich das auch. Ich bin verdammt schnell.

      Aber ich gehe nur ein paar Schritte, bevor mir das Herz in die Kehle springt. Der Mann hinter mir ist nicht der einzige auf der Brücke. In der Ferne nähert sich ein weiterer. Es gibt für niemanden einen Grund, hier draußen zu sein, nicht in diesem Augenblick. Trotz seiner breitschultrigen Gestalt und den Stiefeln an seinen Füßen habe ich seine Schritte nicht gehört, die sich über die wackelige Brücke genähert haben. Ein dunkler Kapuzenpulli verdeckt den Großteil seines Gesichts, aber ich kann sein markantes Kinn erkennen; die verblichenen Jeans sitzen locker auf seinen Hüften. Er hebt den Kopf und sein Blick trifft den meinen, seine Augen leuchten violett im silbernen Mondlicht.

      Da beschleunigen sich die Schritte hinter mir.

      Und der Mann vor mir lächelt.

      Zwei. Es sind zwei von ihnen hier draußen in einer Nacht, in der sich eigentlich niemand auf dieser Brücke aufhalten sollte. Sind es zwei Killer, ein verrücktes Duo? Daran hat die Polizei nicht gedacht und ich auch nicht. Scheiße. So sollte es eigentlich nicht laufen.

      Ich befreie das Messer aus seinem Holster und drücke es an meinen Bauch, bereit, es zu zücken, wenn es sein muss – der Fremde vor mir kommt immer näher, und hinter mir hört man die Schritte, die immer weiter dröhnen, stampf, stampf, stampf. Ich erhöhe meine Geschwindigkeit, mit Muskeln wie Stahl und zusammengekniffenen Augen, aber als ich blinzle …

      Hm. Ich kneife die Augen zusammen und mustere die Uferpromenade, aber ich sehe nur die vom Mond beschienenen Bretter, das Geländer auf beiden Seiten und den schwarzen Horizont des Parkplatzes in der Ferne. Der Kerl vor mir ist verschwunden. Aber es gibt hier keinen Ausweg, es sei denn, er hat sich über das Geländer gestürzt. Ich muss fast lachen – natürlich hätte mein Gehirn einen gut aussehenden Fremden auf einer langen, einsamen Brücke erfunden. Schließlich sind genau solche Situationen wie gemacht für die sprichwörtliche „Jungfrau in Nöten“, und ich habe seit Monaten keinen Sex mehr gehabt.

      Ich höre auf die Schritte hinter mir – sie kommen näher. Näher. Wer braucht schon Sex, wenn man einen Killer zur Strecke bringen kann?

      Zackzackzack, jetzt immer schneller, noch weit genug zurück, dass ich noch nicht in Gefahr bin, aber die Zeit drängt. Ich rase dahin. Der Parkplatz scheint so weit weg zu sein, aber ich besitze die nötige Ausdauer. Ich umklammere das Messer in einer Hand und schalte mit der anderen mein Handy ein. 9 … 1 …

      Der Schmerz kommt aus dem Nichts, ein grelles Aufblitzen von Höllenqualen wie ein weißglühender Schürhaken, der sich in mein Gehirn bohrt. Ich erinnere mich nicht daran, dass ich gefallen bin, aber ich finde mich auf den Knien wieder, das Holz drückt gegen meine Schienbeine, mein Kopf ist eine schmerzende, pochende Kugel aus Licht. Nein, das kann doch nicht sein. Er war so weit hinten, wie hat er da nur so schnell herkommen können?

      Es ist unmöglich, aber nicht zu leugnen – ich liege auf dem Boden, mein Kopf schmerzt, wo er mir irgendwas in den Schädel gerammt hat.

      Und er ist über mir.

      Ich kann ihn riechen, einen altvertrauten Moschusgeruch, der sich mit dem metallischen Hauch der Angst vermischt. Ein Schwindelgefühl zerrt an mir und versucht, mich zu Boden zu ziehen – meine Ohren dröhnen. Und das Handy … Das sehe ich, das Display blinkt drei Meter weiter die Promenade entlang in den Himmel. Ich stelle mir vor, wie ich gegen die Felsen geschleudert werden könnte, während mein dunkles Haar das Blut verdeckt. Die dünne lila Linie um meinen Hals. Mein Herz, das mir aus der Brust gerissen wird.

      Ich blinzle und versuche, meinen Blick zu schärfen, aber meine Augen verweigern den Dienst; ich kann nur hören. Sein Atem gleicht dem Knurren eines Monsters, aber ich kann nicht genau sagen, wo er sich befindet. Es ist, als käme sein Atem von überall und nirgends gleichzeitig und wirbelt in einem hasserfüllten Tornado um mich herum. Eigentlich sollte es nur ein zischendes Flüstern sein, das sich kaum vom Rauschen der Brandung abhebt, aber ich schwöre, es scheint, als würde er mich anschreien – ich höre auch das Blut in seinen Adern, das Zischen jedes einzelnen Luftzugs in seiner Lunge. Ich höre, wie verzweifelt er mich umbringen möchte. Seltsamerweise macht mir das aber keine Angst – der Tod. Ich hasse mein Leben nicht, ganz und gar nicht, aber es hat sich einfach nie wie … nun ja, genug angefühlt.

      Tut mir leid, Mom, ich weiß, dass du dir mehr für mich gewünscht hast als das hier. Ich werde mich noch früh genug persönlich bei ihr entschuldigen. Nun, nicht persönlich, denke ich. Als … Geist? Dabei glaube ich gar nicht an Geister.

      Ich glaube aber an das Böse. Meine Wirbelsäule wird ganz starr.

      Ich verrecke jedenfalls bestimmt nicht auf dieser verdammten Brücke.

      Ich blinzle, der verschwommene Schleier löst sich aus meinen Augenwinkeln und ich stürze mich nach vorne, rase die Promenade hoch, das Messer immer noch fest gegen meine Rippen gepresst – wenn ich es bis zu meinem Handy schaffe, kann ich vielleicht die Polizei verständigen. Ich bin mir nicht sicher, welche andere Wahl ich habe. Wenn ich über das Geländer klettere, gehe ich auf den Felsen darunter genauso sicher drauf wie hier, aber wenigstens gebe ich diesem Mistkerl nicht die Genugtuung, mich zu erledigen.

      Splitter bohren sich in meine Kniescheiben. Das Handy liegt schwer in meiner Hand. Sein Atem … Ist er weg? Ich kann nichts mehr erkennen. Die Welt jenseits des Handys ist dunkel und voller Schatten, und … ich höre ihn nicht. Ich höre nur den Wind und den Puls der Angst in meinem Kopf. Meine Finger zittern, als ich auf die Tasten tippe: 9 … 1 … 1, Anrufen …

      Das Handy rutscht fort, als er meinen Arm kurz unterhalb der Schulter packt und ihn herumreißt. Ich knirsche mit den Zähnen, um nicht zu schreien – denn er kann mich mal – und nutze seinen festen Stand, um mich gegen seinen Arm zu stemmen, während ich mich herumdrehe, meine Faust hochreiße und ihm den Schaft des Messers in die Eier ramme. Normalerweise zwingt ein Schlag in die Eier einen Kerl in die Knie, aber er scheint nichts davon zu spüren; sein Griff lässt nicht nach. Seine Nägel sind wie stählerne Stacheln auf meinem Bizeps, scharf – zu scharf – und zerreißen meine Haut.

      Aber ich schreie nicht. Diesen Triumph gönne ich ihm nicht.

      Mir ist einfach wahnsinnig schwindelig.

      Für einen Herzschlag lasse ich nach, lange genug, damit er sich nach rechts bewegen kann. Er steht jetzt in meinem Rücken, eine Hand auf meinem Arm, seine Schuhe hinter meinen Hüften. Ich verkrampfe meine Finger um die Klinge. Eins. Ich atme tief und entschlossen. Zwei. Ich spanne meine Muskeln an, bereite mich vor.

      Jetzt.

      Ich stoße das Messer nach hinten in seinen Oberschenkel und spüre, wie sich die Klinge in sein Fleisch bohrt. Ich weiß, dass ich ihn dieses Mal verletzt habe; seine Hand gleitet von meiner verletzten Schulter ab. Ich stoße mich ab und kämpfe mich die Uferpromenade hoch. Doch ich kann das Ende nicht mehr sehen. Es ist weit entfernt – viel zu weit.

      Er brüllt auf wie ein Tier, ein tiefes Grollen dringt aus seiner Brust, aber er hält nicht inne. Er stürzt sich auf mich, taumelt und schleift sein verletztes Bein nach. Das Messer löst sich aus seinem Bein und fällt klappernd auf das Holz. Ich stoße meinen Ellbogen in seine Richtung und schlage mit der anderen Faust zu, die seine Hüfte trifft, aber auch das bringt ihn nicht aus der Ruhe – es ist, als würde ich auf Stein einschlagen. Und ich kann ihn verdammt noch mal nicht sehen; sein Gesicht ist unter seiner Kapuze verborgen. Aber ich kann ihn hören. Sein Atem geht rasend schnell, als hätte er Murmeln in den Lungen, als würde er sterben, aber ich weiß, dass das zu viel des Guten wäre. Jede Stunde Kampfsport, jeder Tag Training, alles war umsonst. Die Welt gerät ins Wanken, ein kaleidoskopartiges Muster aus den Planken der Strandpromenade und dem weit entfernten Riesenrad, dem schummrigen gelben Schimmer eines Leuchtturms, der seine besten Tage schon längst hinter sich hat.

      Da spüre ich das Metall an meiner Kehle.

      Die Welt erstarrt. Ich blicke in den Himmel, diese Decke aus Sternen. Der Killer hinter mir zieht den Draht fester. Hitze ergießt sich über mein Gesicht, während das Blut in meinen Adern gefriert. Die Dunkelheit verdunkelt die Ränder meiner Sicht. Ich wehre mich gegen ihn, aber bei jeder Bewegung wird die Schlinge um meine Kehle fester. Die Welt ist in Dunkelheit gehüllt – ich kann nicht mal meine eigenen Knie sehen.

      Und plötzlich ist der Druck verschwunden, das Rauschen der Brandung ist verstummt und ich höre nur noch einen entsetzlichen Schrei, wie der von tausend Dämonen – oder wie ich mir vorstelle, dass sich tausend Dämonen anhören könnten. Sterbe ich etwa? Fühlt sich Sterben so an? Aber nein, der Schmerz ist immer noch da: dieser schreckliche Schmerz in meinem Hinterkopf, der stechende Schmerz in meinem zerfetzten Arm, das Brennen in meiner Lunge, aber die Luft … Sie strömt in meine Brust und ich kann meine Hände sehen, das Holz darunter, das Blut, wo früher einer meiner Fingernägel gewesen ist.

      Plötzlich hört das Schreien auf. Die Brandung tost. Und da ist noch ein anderes Geräusch, ein feuchtes, reißendes Geräusch, und dieses Geräusch … Das kenne ich. Ich sehe meine Mutter auf dem Boden, höre das Monster über ihr. Aber das war nur ein Traum.

      Das hier ist echt.

      Ich zwinge mich auf die Knie und drehe schließlich meinen Kopf herum. Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Hals – das Schwindelgefühl zerrt erneut an mir. Aber durch den Nebel meiner verschwommenen Sicht kann ich die Gestalt eines Mannes erkennen … Nein. Zwei Männer, einer auf dem Boden, der andere über ihm kauernd. Ein schwergewichtiger Mann mit zerzaustem blondem Haar liegt auf der Promenade. Seine schwarze Kapuze ist von seinem Kopf gezogen, ein Draht ist um seine Finger geschlungen. Der Draht, der mich hätte umbringen sollen. Dieser Kerl kommt mir so bekannt vor – wo habe ich ihn schon mal gesehen?

      Bilde ich mir das nur ein? Ich erschaudere, als ich in seine Augen blicke, aber er sieht mich nicht an – er blickt einfach durch mich hindurch. Tot, er ist tot, dieses Arschloch.

      Aber der Mann über ihm …

      Der Mann auf der Promenade – der ist echt, der ist auch echt – beugt sich über den Mörder, die kräftigen, sehnigen Muskeln seiner Schultern spannen sich unter dem Stoff seines Sweatshirts, sein Gesicht ist hinter der Masse seiner Schultern verborgen. Er beugt sich nach unten, und der Arm des Mörders zuckt ebenfalls und … Was macht er da bloß? Führt er an ihm eine Wiederbelebung durch? Du kannst ihm doch jetzt nicht helfen, dieses Arschloch verdient es zu sterben! Aber wenn die beiden nun Partner wären …

      Ich schlucke hart und weiche zurück, greife nach dem Handy, schnappe mir das Messer. Bereit, bereit, bereit, aber ich bin nicht so ruhig, wie ich sein müsste. Ich knirsche mit den Zähnen.

      Der zusammengekauerte Mann hält abrupt inne, als würde er meinen Blick bemerken, und richtet sich auf, sodass ich den Kerl auf der Promenade besser erkennen kann. Auf dem schwarzen Sweatshirt des Mörders ist kein Blut zu sehen, aber ich kann es auf dem Holz darunter sehen, wo es die Planken in leuchtendem Purpur befleckt. Sein Unterleib klafft auf, ein blutiges Loch mit zerbrochenen Rippen, gelblichem Fett und einem riesigen Fleischbrocken, der seine Leber sein könnte.

      Verdammt noch mal. Ich war auf der Suche nach einem Serienmörder und bin bei einem Werwolf gelandet. Na toll.

      Aber er hat gar kein Fell – das sollte er doch eigentlich haben. Stattdessen ist er blass, kantig, jeder seiner Gesichtszüge wie aus Marmor gemeißelt. Bis auf diese Augen. Diese violetten Augen. Ein Effekt des Lichteinfalls?

      Ich kriege keine Luft. Seine Füße geben kein Geräusch von sich, als er sich nähert, aber er hat irgendetwas an sich. Er fühlt sich älter an als der Weg unter uns, so wie der Ozean sich alt anfühlt, so wie die Erde und der Stein sich schwer anfühlen mit einer unfassbaren Weisheit – als ob er schon mehr gesehen hätte als jeder Sterbliche.

      Der Mann blickt auf mich herab und blinzelt. Violette Augen, nicht nur vom Licht, da bin ich mir sicher. Das Leuchten kommt aus ihrem Inneren, seine Augen reflektieren wie die eines Löwen. Eines Jägers. Seine Zähne sind lang, deuten auf eine gefährliche Schärfe hin.

      Und sein Gesicht ist blutverschmiert.
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      Das sterbende Licht von einer Million Sternen starrt auf uns herab. Das Rauschen des Ozeans gleicht den letzten Tönen einer Oper, beide geprägt von Tragik – was habe ich da bloß getan?

      Die dunkelhaarige Frau hockt mit dem Rücken an der Reling auf der anderen Seite der Promenade, ein Messer in der Hand, als würde sie sich jeden Augenblick auf mich stürzen. Vielleicht wird sie das ja auch, aber diesen Kampf verliert sie.

      Ich habe sie kommen hören, lange bevor sie mich bemerkt hat, aber nicht so, wie ich die meisten Menschen höre. Ihre innere Stimme ist in ein Rauschen gehüllt, wie ein Radio, das einen Ticken weiter auf den falschen Sender eingestellt ist. Aber ihr Duft … der ist unverkennbar, schwer und schwül und blumig, wie nichts, was ich in letzter Zeit gerochen habe. Oder überhaupt jemals. Ich würde sie so gerne berühren, sie schmecken. Ich balle meine Fäuste, meine Nägel graben sich in meine Handflächen.

      Ich möchte diesen Duft genießen, ihn über meine Zunge gleiten lassen wie vorhin, ihn in meine Nasenlöcher eindringen lassen, aber Mikael verdirbt mir diesen Augenblick. Sein Blut schmeckt bitter auf meinen Lippen.

      Ich hatte nicht erwartet, dass er einer von uns ist.

      Es ist selten, dass Vampire auf diese Weise jagen, dass sie ihre Opfer im Freien zurücklassen – er ist ein liederlicher Geselle, verschwenderisch noch dazu. Aber ich hätte es wissen müssen; ich hätte ihn in meinem Kopf hören müssen. Ich war mir nicht bewusst, dass er ein Vampir war, bis wir uns in der Umarmung des Todes befanden.

      Bis es hieß: er oder ich.

      Plötzlich blinzelt die Frau. Ihre Augen sind wie Juwelen in der Farbe des Ozeans, die sich verdunkeln, wenn sie auf dem Körper landen.

      Ich folge ihrem Blick. Ich habe ihn so aussehen lassen, wie er seine Opfer immer aussehen hat lassen, was nicht schwer war – seine Adern sind immer noch voller Blut von seinem letzten Mord, und im Tod sind wir alle Menschen. Am Ende kehren wir in unseren verletzlichsten Zustand zurück. Und obwohl die Polizei möglicherweise überrascht ist, wenn sie sein Blut untersucht – es wird mit dem seines letzten Opfers übereinstimmen –, wird sie wahrscheinlich nicht viel Aufhebens machen. Sie werden irgendeine Erklärung dafür finden: ein Schreibfehler, eine Verwechslung. Sie werden so tun, als ob sie nicht zugeben müssten, dass es Monster gibt.

      Das tun sie immer.

      Aber ich mache mir keine Gedanken über die Polizei. Es geht mir vielmehr um meine eigene Art.

      Ich habe einen meiner eigenen Leute umgebracht – für sie. Ich bin hierhergekommen, angezogen von ihrem Duft, und habe alles auf die denkbar schlimmste Art und Weise vermasselt.

      Sie mustert mich immer noch, eine feine Blutspur zieht sich an ihrem Hals hinunter – ich kann sie mehr riechen als sehen. Und ihre strahlend blauen Augen zeigen nicht die helle, verängstigte Panik, die ich erwartet habe. Sie sieht rasend vor Wut aus, als ob ich sie hier hätte sterben lassen sollen, oder vielleicht hat sie ja auch gedacht, sie hätte Mikael selbst die Stirn bieten können. Aber so zäh sie auch ist, Menschen verfügen nicht über die notwendigen Mittel, sich gegen einen Vampir zu wehren.

      Ich biete ihr meine Hand an. Sie schielt darauf, runzelt die Stirn und zwingt sich dann aufzustehen. Obwohl ich ihre Gedanken nicht hören kann, spüre ich sie wie eine Ohrfeige – verschwinde von hier, bevor ich dir noch in die Eier trete. Das hat sie schon bei Mikael versucht, sie hat versucht, ihn zu schlagen. Aber das hat nicht viel gebracht. Trotzdem hat sie es weiter gebracht als die meisten Menschen. Der Kampf gegen eine hochentwickelte Tötungsmaschine ist nichts für zart Besaitete. Sie hätte das eigentlich nicht überleben dürfen. Und doch sitzt sie hier, mit dem Rücken an die Reling gelehnt, die Wangen rosa vor Kälte und ihrem roten Blut.

      Die meisten Vampire würden sie jetzt umbringen – die Welt darf nicht wissen, was wir sind. Das macht alles nur noch komplizierter.

      Aber allein der Gedanke, ihr wehzutun, versetzt mir einen scharfen Stich in die Brust, wo einst mein Herz so leicht geschlagen hat. Ist es ihr Geruch? Ist es die Art, wie sie mich anblickt, viel zu stark, um zu sterben? Warum sollte ich sie lieber beschützen als mich selbst oder meine Familie? Warum hat sie keine Angst vor mir?

      Ich übersehe irgendetwas. Etwas Entscheidendes. Ich höre das Meer, die Geräusche von Millionen von Lebewesen, die auf den Wellen in die Nacht reiten. Auf der Halbinsel befindet sich auch ein Pärchen, das kilometerweit entfernt auf dem Riesenrad sitzt. Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich sie sehen, winzige Silhouetten unter den silbernen Metallstäben der Konstruktion, und sie lieben sich im Staub wie die Tiere.

      Aber sie nicht. Sie kann ich nicht hören.

      „Bist du verletzt?“, sage ich.

      Ihre Muskeln spannen sich an – winzige Bewegungen, aber sie lassen die Klinge im Mondlicht schimmern. Diese Waffe … die macht mich ganz unruhig. Am Griff leuchten eingravierte Symbole, als ob jedes von ihnen von einem eigenen Licht durchdrungen wäre. Dieses Ding hätte Mikael nicht viel Schaden zufügen dürfen, und doch hat es das. Ich habe ihn schreien gesehen. Habe gesehen, wie er nach Luft gerungen hat.

      Ich habe lediglich mit dem Handgelenk geschnippt, um ihn zu erledigen, als wäre er schon fast tot gewesen, und nichts auf dieser Welt hätte in der Lage sein sollen, einen Vampir auf diese Weise zu töten – jedenfalls nicht, was mir bekannt ist. Wir sind unempfindlich gegenüber Giften. Und obwohl jeder von uns an einer schmalen Linie am Hals verwundbar ist, gelingt es Menschen nur selten, diese genau zu treffen – da ist keine Markierung auf unserer Haut, die zeigt, wo man uns erwischen muss, um unseren Kopf abzutrennen. Überdies hat sie Mikael in das Bein gestochen – es hätte seine Haut gar nicht durchdringen dürfen.

      Hat sie das Messer verhext? Wenn sie eine Hexe ist, ist sie für mich genauso eine Bedrohung wie ich für sie. Denn Hexen benutzen unser Blut für alle möglichen Zaubersprüche, aber sie lassen uns selten am Leben.

      Immer noch starrt sie vor sich hin. Verärgert.

      „Bist du eine Hexe?“ Ich bin selten um Worte verlegen, aber ihr Blick hat etwas an sich, das all meine Gedanken lähmt. Das ist die einzige Frage, die wichtig zu sein scheint. Und wenn die Antwort nein lautet, würde ich sie am liebsten mitnehmen. Nach Hause zu den anderen. Dort könnten wir gemeinsam überlegen, was wir nun vorhaben, es sei denn, meine Familie entscheidet, dass sie besser tot wäre.

      Aber was soll ich dann tun?

      Sie lacht und richtet sich auf, und einen Augenblick lang vermute ich, dass sie weglaufen möchte – Menschen versuchen immer wegzulaufen, bevor sie merken, dass das keinen Sinn hat –, aber das tut sie nicht. Sie verschränkt die Arme und lehnt sich erneut gegen das Geländer. Ihr Jogginganzug ist oben offen und das weiße Tanktop darunter ist rot von dem Blut, das über die Vorderseite ihrer Schulter läuft, ein sich langsam ausbreitender Fleck. Auch ihr Ärmel ist zerrissen und die Haut darunter nässt.

      Sie berührt ihren Kopf und zuckt zusammen. „Eine Hexe? Du machst Witze, oder?“

      Sie scheint aufrichtig zu sein, aber es stört mich, dass ich nicht in der Lage bin, den Wahrheitsgehalt ihrer Gedanken zu überprüfen. Und obwohl ich weiß, dass sich diese Blindheit als äußerst problematisch erweisen könnte, ist schon der Umstand, dass ich sie nicht lesen kann, überaus verlockend. Geheimnisvoll.

      „Musst du ins Krankenhaus?“, frage ich, und die Worte überraschen sogar mich.

      Ich sollte sie eigentlich umbringen – das wird von mir erwartet. Andererseits sollte sie bei meinem Anblick schreiend in die Nacht hinauslaufen, also ist die Sache wohl nicht ganz so einfach.

      Sie runzelt die Stirn. „Nein. Es könnte eine Gehirnerschütterung sein, aber die ist wahrscheinlich nicht so schlimm.“ Ihr Blick trifft endlich den meinen. „Hast du vor, mich umzubringen?“, fragt sie.

      Ich erschrecke – hat sie gerade meine Gedanken gelesen? Aber sie hat das so selbstverständlich ausgesprochen, als wäre es ihr egal, ob sie lebt oder stirbt, dabei habe ich doch gesehen, wie hart sie gegen Mikael gekämpft hat – ich weiß, dass es ihr nicht egal ist. Sie würde genauso leidenschaftlich gegen mich kämpfen.

      „Ich versuche, mir Gründe zurechtzulegen, die dagegen sprechen“, erwidere ich. Aber ich brauche keine Gründe mehr – ich kann das einfach nicht. Das schaffe ich nicht.

      Sie wirft einen Blick auf die Leiche auf der Promenade. „Vielleicht solltest du mich am Leben lassen, nur um nicht noch ein größeres Arschloch zu sein. Immerhin hast du bereits deinen Partner auf dem Gewissen.“

      Ich halte inne und kneife die Augen zusammen – was vermutet sie, was hier passiert ist? „Meinen Partner?“

      „Du hast ihn in Stücke gerissen, wie all diese anderen Frauen.“ Ihre Nasenflügel blähen sich auf. „Das ist also eure Masche? Er erdrosselt sie und du reißt sie in Stücke? Wie ein … Serienkiller-Vampir-Duo?“

      Sie weiß, was ich bin, und trotzdem bleibt sie hier, auf der Brücke im Dunkeln. Sie blinzelt, als würde sie nachdenken. Die Ungewissheit in ihrem Blick lässt die Muskeln in meinem Rücken verkrampfen – ihr Blut steigt mir in die Nase mit einem elektrischen Geruch, der vielleicht Angst ist. Ich fahre mit meiner Zunge über die Spitzen meiner Zähne. Die haben sich mittlerweile beruhigt. Nur meine Eckzähne sind scharf, nicht so wie zuvor, als ich Mikael angegriffen habe.

      Mikael. Der Zirkel im Norden wird ihn bald vermissen.

      „Wir sind kein Duo“, erwidere ich, „und er hätte den Draht nicht gebraucht, um dich umzubringen. Aber er hilft dabei, das Ganze wie ein menschliches Verbrechen aussehen zu lassen, wenn man vorhat, die Überreste zurückzulassen.“

      Und die Leiche – sie liegt immer noch auf der Promenade, das Blut ist in das Holz gesickert. Ich drehe mich von ihr weg und habe für den Bruchteil einer Sekunde Angst, dass sie weg sein könnte, sobald ich mich umdrehe, aber das ist sie nicht. Sie sieht zu, wie ich seine Leiche aufhebe. Mikaels Körper ist schlaff, er widersetzt sich mir, aber nicht schwer – es bedarf keiner großen Anstrengung, es sei denn, man kämpft gegen einen anderen Vampir … oder eine Hexe. Aber Verhexungen sind eher der Stoff, aus dem Legenden gemacht sind – ich kenne keinen Vampir, der jemals mit einem Fluch zu tun gehabt hätte. Ich schleudere den Körper hinter ihr in die Nacht und höre, wie sein Fleisch auf den Felsen unten aufschlägt.

      „Hier ist es nicht sicher“, erkläre ich, aber meine Stimme ist angestrengt.

      Sie stößt ein Schnauben aus. „Wenn hier Vampire rumlaufen, ist es nirgendwo sicher.“

      Ist da in ihrem Blick ein Funken Erregung zu erkennen? Oder ist es Angst? Habe ich mich schon so sehr daran gewöhnt, die Gedanken anderer zu hören, dass ich keine Gesichtsausdrücke mehr erkennen kann? Das ist … unheimlich. Nervenaufreibend.

      Fesselnd.

      Beängstigend.

      „Wir müssen hier verschwinden“, fordere ich.

      Mikaels Leute werden sie finden, wahrscheinlich noch heute Nacht. Und Mikaels Truppe möchte mich schon seit einem Jahrhundert tot sehen – das werden sie mir nicht durchgehen lassen.

      Jetzt schweben sie und ich beide in Gefahr.

      Sie blickt die Promenade entlang, als würde sie ihre Möglichkeiten abwägen – als ob es eine bessere gäbe. Vielleicht plant sie ja gerade ihre Flucht.

      „Komm mit“, versuche ich es erneut. „Du bist in Gefahr, aber wir können dich beschützen.“

      Vorausgesetzt, ich kann die anderen überzeugen. Werden sie auch so empfinden oder bin ich der Einzige, der dem verruchten Sog ihres Blutes erliegt? Aber ihr Messer … sie hat Mikael verletzt. Damit muss ich anfangen. Ich erkenne die Markierungen darauf nicht und muss unbedingt wissen, woher es stammt – alle werden das wissen wollen.

      Sie schürzt die Lippen und überlegt, aber ihr Geruch … plötzlich kann ich ihn nicht mehr wahrnehmen. Schließlich zuckt sie mit den Schultern. „Mir gefällt der Gedanke, sich einer Gang anzuschließen, um sicher zu sein.“

      „Wir sind doch keine Gang, wir sind …“

      „Ich weiß, Vampire. Jacke wie Hose.“ Sie sagt das ganz beiläufig, aber sie hebt dabei ihre Hand und reibt sich den Nacken. Ich kann sehen, wie sich ein blauer Fleck an ihrem zarten Hals bildet. Ich sollte mich mehr anstrengen und den Puls des Blutes an ihrem Hals beobachten, aber dieser Streifen violett gefärbter Haut erfüllt mich nicht mit Durst oder dem Wunsch, sie umzubringen; er löst eine Wut in mir aus, die ich nicht mehr gespürt habe, seit ich meine Familie an der Pest sterben gesehen habe.

      Ich hätte sie verwandeln können. Aber das habe ich nicht.

      Niemand verdient das Leben der Untoten, und das ist der andere Grund, warum sie mich unbedingt begleiten muss – sobald Mikaels Blut in ihre offenen Wunden gesickert ist, bahnt sich das Virus bereits seinen Weg durch ihre Adern. Wir haben etwa zwei Stunden Zeit, bis sie in dieser Welt stirbt und in unserer wieder aufwacht. Ich kann sie jetzt unmöglich sich selbst überlassen. Diese Art von Grausamkeit ist typisch für Menschen.

      Vampire sind da deutlich fortgeschrittener … zumindest einige von uns.

      Ich begegne ihren strahlend blauen Augen. Ich könnte sie mit mir fortschleifen, sie zurück ins Haus zwingen, aber das möchte ich nicht. Bitte begleite mich. Bitte!

      Unter der Uferpromenade kratzt etwas lauter als die Wellen, lauter als das Summen der Fische und der ferne menschliche Atem.

      „Komm mit mir nach Hause“, fordere ich. „Seine Leute können dich riechen, genauso wie ich. Wenn du leben möchtest, müssen wir los. Und zwar unverzüglich.“
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